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Nicole Rosenbauer

Anerkennung und Zugehörigkeit
Zur Leistungsfähigkeit ambulanter Erziehungshilfen
im Kontext jugendlicher Biografien

Seit mehr als einem Jahrhundert exi-
stieren gesetzlich geregelte und (sozial-)
pädagogisch ausgerichtete Einzelbetreu-
ungen für junge Menschen. Die Be-
treuung eines einzelnen Kindes oder 
Jugendlichen durch eine sozialpädagogi-
sche Fachkraft ist die älteste Form einer 
ambulanten Erziehungshilfe und seit den 
1960er Jahren unter dem Begriff des ‚Er-
ziehungsbeistands’ jugendhilferechtlich 
verankert. Dabei haben sich diese Ein-
zelbetreuungen im letzten Jahrhundert 
und insbesondere seit den 1960/70er-
Jahren kontinuierlich wegentwickelt von 
gerichtlich angeordneten ‚Schutzaufsich-
ten’ und frühen Resozialisierungshilfen 
hin zu freiwillig in Anspruch genomme-
nen Leistungen im Rahmen des neueren 
Jugendhilferechts.

Als kind- und jugendzentrierte Hilfen 
richten sich solche Hilfeformen - anders 
als familienorientierte Hilfen wie die So-
zialpädagogische Familienhilfe - dezi-
diert an die jungen Menschen selbst mit 
der Zielsetzung, diese bei der Bewälti-
gung von Entwicklungsproblemen und 
-schwierigkeiten zu unterstützen sowie 
ihre Verselbstständigung zu fördern. Ob-

wohl allerdings die Erziehungsbeistand-
schaft die älteste und ‚klassische’ Form 
einer ambulanten Erziehungshilfe ist und 
kind- und jugendzentrierte Hilfen heute 
einen beachtlichen quantitativen Stel-
lenwert einnehmen, fanden und finden 
diese Hilfen eine erstaunlich geringe Be-
achtung im Fachdiskurs und in der For-
schung.

Neben regionalen Bestandsaufnahmen 
zu Erziehungsbeiständen (vgl. Gebert/
Schone 1993) sowie zur Sozialen Grup-
penarbeit (vgl. Baur u.a. 2004) existiert 
kaum empirisches Wissen. Zur Annähe-
rung an die Frage der Leistungsfähigkeit 
dieser ambulanter Hilfen lassen sich in 
einem ersten Schritt jedoch Schlaglichter 
auf die ‚Innenperspektive’ von Einzelbe-
treuungen mithilfe einer qualitativen Stu-
die von Fröhlich-Gildhoff aus dem Jahr 
2003 werfen, in der auch die Jugendlichen 
selbst zu ihren Erfahrungen im Rahmen 
gelingender Betreuungsverläufe inter-
viewt wurden (Teil 1).

Basierend auf den Sichtweisen der jun-
gen Menschen und ihren Aneignungspro-
zessen der angebotenen Hilfen wird in 
einem zweiten Schritt gefragt, wie sich 

die Dynamik von Betreuungsverläufen 
und die Aspekte, die aus Sicht der jun-
gen Menschen für ein Gelingen von Er-
ziehungshilfen relevant sind, in einem 
umfassenderen und allgemeineren Sinn 
deuten und erklären lassen. Dies ge-
schieht mit Bezug auf das Konstrukt 
der Anerkennung: In Theorie- und For-
schungsarbeiten zu Fragen gesellschaft-
licher Integration und Desintegration 
ebenso wie zur Identitätsbildung im Ju-
gendalter haben in den letzten Jahren 
insbesondere anerkennungstheoretische 
Überlegungen Eingang gefunden (vgl. 
Sitzer/Wiezorek 2005, 12). Eine Gemein-
samkeit der verschiedenen Ansätze liegt 
dabei in der Annahme, dass ein Erleben 
von Anerkennung sowohl für eine po-
sitive Identitätsbildung und -aufrechter-
haltung als auch für die Integration in 
gesellschaftliche Strukturen elementar ist 
- gleichzeitig wurde mit diesen Ansätzen 
auch die Sensibilität für die biografische 
Bedeutung von Missachtungserfahrungen 
und mangelnder Anerkennung in zentra-
len Sozialisationskontexten wie Familie, 
Schule und Peergroups geweckt. For-
schungen zu marginalisierten und ‚pro-

blematischen’ jungen Menschen zeigen 
eindrucksvoll, wie sich bereits in jugend-
lichen Biografien Kreisläufe und Spiralen 
um das Grundthema einer verwehrten, 
einer nicht zugestandenen Anerkennung 
entwickeln können (vgl. Bereswill 2005, 
z.B. auch Helsper u.a. 1991; Sutterlüty
2002).

In einem dritten Schritt werden die Er-
kenntnisse zu gelingenden Betreuungs-
verläufen, die von den Jugendlichen als 
relevant erachteten Aspekte und die von 
ihnen selbst erlebten Veränderungen im
Zusammenhang mit den Betreuungen aus 
der Anerkennungsperspektive gedeutet 
und die spezifische Leistungsfähigkeit 
von kind- und jugendzentrierten Hilfen 
darin gesehen, für die jungen Menschen 
Lerngelegenheiten und Anregungsstruk-
turen für Anerkennungserlebnisse und 
-erfahrungen zu schaffen. Damit ist 
eine Perspektive auf Bedürfnisse und 
Entwicklungsprozesse junger Menschen 
verbunden, die auch einen Zugang zu 
‚schwierigen’ Jugendlichen und ein Ver-
ständnis von ‚riskantem’, abweichendem 
Verhalten als aktive Verarbeitung erfah-
rener Missachtungen von Anerkennungs-
bedürfnissen und -ansprüchen erlaubt.

Eine solche im Kern lebensweltliche 
Perspektive auf Anerkennungsproblema-
tiken im Kontext jugendlicher Biografien 
kann jedoch in einem widersprüchlichen 
Verhältnis zur institutionellen und fiska-
lischen Logik des Erziehungshilfesystems 
stehen. Insofern greifen die abschließen-
den Bemerkungen insbesondere die Ebene 
der Anerkennung der Rechte junger Men-
schen sowie ihren Zugang zu Ressour-
cen, d.h. im weitesten Sinne die Frage 
der Zugangsgerechtigkeit auf (Teil 4).

1. ‚Innensichten’ von
Einzelbetreuungen
Fröhlich-Gildhoff (2003) rekonstruiert 
in seiner Studie 44 gelingende Betreu-
ungsverläufe anhand von Aktenanalysen 
sowie Interviews mit den BetreuerInnen, 

den zuständigen Jugendamtsmitarbei-
terInnen sowie den Jugendlichen selbst. 
Im Folgenden werden die zentralen Er-
gebnisse zur Sichtweise der jungen Men-
schen aufgegriffen und mit prägnanten 
Zitaten veranschaulicht.1

Betreuungsverläufe zeichnen sich zu-
nächst durch unterschiedliche Phasen 
aus, die sich grob in eine Anfangsphase, 
eine Arbeitsphase sowie eine Ablösungs-
phase unterscheiden lassen. Insbesondere 
die Anfangsphase ist eine sensible, teil-
weise schwierige und krisenhafte Phase. 
Einem relativ großen Teil der Jugendli-
chen ist zunächst nicht klar, warum eine 
Betreuung begonnen werden soll; zumal 
dies häufig nicht auf ihre eigene Initiative 
hin geschieht.

„Ich weiß nicht so recht, meine Mutter 
hat es beantragt und dann hab ich die 
gekriegt.“ (133)

Die Jugendlichen nehmen zudem wahr, 
dass sie mit den BetreuerInnen auf Funk-
tionsträgerInnen der Jugendhilfe treffen, 
die man ‚zugeteilt’ bekommen kann. 

„Am Anfang fand ich das schon ko-
misch, die zugeteilt zu kriegen, weil ich 
wusste nicht so ganz, was ich davon 
halten sollte.“ (141)
„Am Anfang hab ich gedacht, oje diese 
Frau.“ (142)

Auf diese ‚Zuteilung’ reagieren die Ju-
gendlichen zunächst mit Misstrauen und 
‚Abchecken’ der BetreuerInnen, das heißt 
sie beobachten und prüfen für sich, ob 
sie die Betreuung und insbesondere die 
BetreuerInnen als Element ihres Alltags 
akzeptieren sollen. Um dies entscheiden 
zu können, ist ihnen die Möglichkeit des 
‚Anschauens’ und ‚Ausprobierens’ der 
BetreuerInnen ebenso wichtig wie die 
tatsächliche Mitbestimmung bei der Aus-
wahl ihrer BetreuerInnen: 

„Das war wichtig für mich, dass ich 
auch hätt sagen können, nein den will 
ich nicht.“ (144)

Es gibt auch Jugendliche, die in der An-
fangsphase mit Abkehr reagieren, Ter-

mine nicht einhalten, über lange Zeit den 
Kontakt verweigern, untertauchen oder 
weglaufen. Wichtig wird dann die Fähig-
keit von BetreuerInnen, solches Verhal-
ten auszuhalten und an den Jugendlichen 
dranzubleiben (‚Aushalten und Dran-
bleiben’). Gerade diese Fähigkeit kann 
für Jugendliche, die sich in der An-
fangsphase immer wieder ‚entziehen’, 
zum ausschlaggebenden Punkt werden, 
schließlich doch eine Zusammenarbeit 
mit den BetreuerInnen zu beginnen: 

„Er kam halt immer wieder und was 
mich dann irgendwann an ihm total fas-
ziniert hat, wo ich dachte, OK, ich geb 
ihm eine Chance. Der hat eine Engels-
geduld … hat immer Sachen angeboten 
und wenn ich gesagt hab, nee interes-
siert mich nicht, dann hat er trotzdem 
immer wieder was angeboten. Hat halt 
einfach nicht aufgegeben.“ (198)

Der Übergang der Anfangsphase in 
die eigentliche Arbeitsphase basiert 
auf der zentralen Kategorie des ‚Zu-
einander-Passens’ von BetreuerIn und 
Jugendlichem/r. 

„Ich hab halt einen gekriegt, der fast
hundertprozentig zu mir passt.“ (188)

Kommen Jugendliche zu dem Ergebnis, 
dass die BetreuerInnen zu ihnen ‚passen’ 
und akzeptieren sie die Betreuung, stellt 
sich in der Arbeitsphase nun eine gewisse 
Regelmäßigkeit ein. Gemeinsame sport-
liche oder kulturelle Freizeitaktivitäten, 
Gespräche und konkrete und pragmati-
sche Unterstützung prägen die Ausge-
staltung der Betreuungen.

Für die Jugendlichen selbst hat der 
Beziehungsaspekt zentrale Bedeutung, 
entsprechend werden der Aufbau und 
schließlich das Vorhandensein von Ver-
trauen sowie speziell eine Loyalität und 
die solidarische Unterstützung bei Kon-
flikten seitens der BetreuerInnen für sie 
zu wesentlichen Dimensionen einer ge-
lingenden Betreuung:

„Ich hab Vertrauen gefasst. Gemerkt, 
dass er mir loyal war gegenüber.“ (193)
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Insbesondere die Klärung des Verhältnis-
ses der Jugendlichen zu ihrer Herkunfts-
familie ist ein zentrales Thema in den 
Betreuungen. Fachkräfte können gerade 
hier in Loyalitätskonflikte geraten, wenn 
sie von den Jugendlichen als ‚Verbündete’ 
der Eltern wahrgenommen werden oder 
auch Eltern die Unterstützung des Be-
treuers suchen, denn das ist

„nicht in Ordnung, denn er ist ja für 
mich da, nicht für meine Mutter“ (158)

Wie in diesem Zitat bereits deutlich 
wird, wertschätzen und genießen die 
jungen Menschen insbesondere die Ex-
klusivität der Beziehung zu den Betreue-
rInnen.

„Die U. (Einzelbetreuerin) hat auch 
viele Jugendliche. Aber wenn sie bei 
Einem ist, dann kümmert sie sich auch 
dann nur um den.“ (175)

Die solidarische Unterstützung durch 
die BetreuerInnen ist für die Jugendlichen 
auch in der Begleitung z.B. bei Konflik-
ten mit LehrerInnen und/oder Mitschü-
lerInnen sowie im Umgang mit Ämtern 
und Behörden wichtig: 

„Also heute brauch ich ihn als see-
lische und moralische Unterstützung. 
Damit ich weiß, wenn ich irgendwo hin-
gehe, dass da jemand ist, dass ich nicht 
allein dastehe.“ (149)

Aus Sicht der Jugendlichen ist eine ge-
lingende Beziehung besonders gekenn-
zeichnet durch eine Alltagspragmatik 
im Sinne ganz konkreter Hilfe und Un-
terstützung bei Problemen, durch ein 
konstruktives Fordern, das Setzen von 
Grenzen, Ermutigung, Humor und eine 
Verfügbarkeit im Sinne eines ‚Da-Seins’ 
und von Erreichbarkeit: 

„Ich wusste immer, da ist jemand.“ 
[…] „Die war halt wirklich für mich 
da. Ich hätte immer, auch abends um 
elf anrufen können.“ (203)

Aufgrund der Bedeutung dieser exklu-
siven, verlässlichen, verfügbaren und 
kontinuierlichen Beziehung für die Ju-
gendlichen ist die Ablösephase und das 

Betreuungsende für alle ein deutlicher, 
für viele sogar schmerzlicher Einschnitt, 
weil man

„dann wieder allein da steht“ (170).
Entsprechend hoffen die jungen Men-
schen, dass die Beziehung zu den Be-
treuerInnen bestehen bleibt und ein 
großer Teil der Jugendlichen macht 
diese Erfahrung auch über das Betreu-
ungsende hinaus (vgl. Fröhlich-Gildhoff 
2003, 171).

2. Anerkennungsproblematiken
im Kontext jugendlicher Biografien
Die Dynamik von Betreuungsverläufen 
und die Aspekte, die aus Sicht der jungen 
Menschen für ein Gelingen von Erzie-
hungshilfen relevant sind, lassen sich mit 
Bezug auf das Thema der Anerkennung 
neu rahmen. Das Anerkennungskonstrukt 
umfasst zwar vielfältige Interpretations-
möglichkeiten von Anerkennung und es
können verschiedenste konkrete Interak-
tionsformen betrachtet werden - vom Lob 
aussprechen für Besonderes bis hin zum 
Respekt vor Andersartigkeit oder univer-
seller Achtung (vgl. Kaletta 2008, 14), 
jedoch werden mit Bezug auf die Arbeit 
von Honneth (1992) in der Regel drei für 
die Identitätsbildung und gesellschaftli-
che Integration zentrale Anerkennungs-
verhältnisse und Anerkennungsformen 
unterschieden: Neben der rechtlichen An-
erkennung (siehe hierzu Punkt 4) sind 
dies insbesondere die emotionale Aner-
kennung und die soziale Wertschätzung. 
Das sukzessive Erleben und Erfahren 
dieser Anerkennungsformen sieht Hon-
neth als Voraussetzung für eine gelin-
gende Ich-Identität und die Entwicklung 
von Selbstachtung, Selbstvertrauen und 
Selbst(wert)schätzung. Das Gefühl der 
Zugehörigkeit zu einer Gruppe oder Ge-
meinschaft basiert dabei auf dem aner-
kennenden und wertschätzenden Handeln 
der Anderen. Dass nun Missachtungen 
individueller Anerkennungsbedürfnisse 
für die biografischen Lern- und Trans-

formationsprozesse der jungen Menschen 
bedeutsam sind, die mit Erziehungshilfen 
in Kontakt kommen, wird verständlich, 
wenn man die Anlässe für Einzelbetreu-
ungen anhand dieser Perspektive deu-
tet.
Die früheste und fundamentale Anerken-
nungsform ist diejenige der emotionalen 
Anerkennung, da sie Heranwachsende 
elementar mit positiven Selbstbezügen 
ausstattet. Sie vollzieht sich wesentlich 
in familiären, ebenso freundschaftlichen 
und partnerschaftlichen Primärbeziehun-
gen und basiert auf dem Prinzip der 
wechselseitigen Liebe, Zuneigung und 
Fürsorge, das heißt dass sich Menschen 
wechselseitig „als bedürftige Wesen an-
erkennen“ (Honneth 1992, 153). Betrach-
tet man nun die Lebenssituationen der 
jungen Menschen und die Anlässe für 
Einzelbetreuungen, stehen Problemati-
ken in der Herkunftsfamilie wie Ge-
walt, Vernachlässigung und Missbrauch 
an erster Stelle (vgl. zu den Anlässen 
Fröhlich-Gildhoff 2003, 126). Die jun-
gen Menschen haben damit insbesondere 
Verletzungen und Missachtungen auf der 
Ebene der emotionalen Anerkennung und 
dem Wunsch nach familiärer Zugehörig-
keit erfahren, wobei dies bekannterma-
ßen ein weites Feld von Handlungen (z.B. 
Vorenthaltung einer adäquaten Rolle in 
der Familienstruktur) und Unterlassun-
gen (z.B. im Hinblick auf grundlegende 
Entwicklungsbedürfnisse) in der famili-
ären Konstellation umfasst bzw. umfas-
sen kann. Ein hoher Anteil der jungen 
Menschen hat eine Trennung oder Schei-
dung der Eltern und diskontinuierliche 
Beziehungsstrukturen erlebt. Ein Teil von 
ihnen ist sozial isoliert, das heißt es mis-
slingt die für die Jugendphase zentrale 
Integration in eine Gleichaltrigengruppe 
und das Erleben sozialer Zugehörigkeit 
in Peer-Kontexten.

Eine zweite fundamentale Ebene von 
Anerkennungsverhältnissen betrifft die 
soziale Wertschätzung auf der Basis 

des Prinzips der Leistung. Diese Form 
der Anerkennung gründet auf der Mög-
lichkeit, mit den eigenen individuellen 
Fähigkeiten in produktiver bzw. sozial 
gewertschätzter Weise einen Beitrag zur 
arbeitsteilig organisierten Gesellschaft 
zu leisten. Für Kinder und Jugendliche ist 
es insbesondere der institutionelle Kon-
text der Schule, der solche Erfahrungen 
sozialer Wertschätzung vermittelt, und 
nicht nur für Einzelbetreuungen, son-
dern für Erziehungshilfen generell sind 
Problematiken im Schulkontext, wie 
Schwierigkeiten im Leistungsbereich 
oder aggressives Verhalten, ein zweiter 
bedeutender Anlass. Wahrnehmungen 
des Scheiterns im Schulverlauf sowie Per-
spektivlosigkeit, insbesondere in ‚benach-
teiligenden’ Bildungsgängen blockieren 
dabei tendenziell das gefühlsmäßige Ver-
trauen, „Leistungen zu erbringen und 
Fähigkeiten zu besitzen, die von den üb-
rigen Gesellschaftsmitgliedern als ‚wert-
voll’ anerkannt werden.“ (Honneth 1992, 
209).2 Selbstverständlich ist jede Bio-
grafie und Lebenssituation individuell, 
und es unterscheiden sich auch die Aus-
prägungsgrade erheblich, in denen An-
erkennungsbedürfnisse - im familiären, 
schulischen oder Peer- Kontext - missach-
tet werden oder nicht befriedigt werden 
können. Zur ‚Grundmelodie’ jugendlicher 
Biografien und zum Dreh- und Angel-
punkt von Identitätskonflikten können 
Anerkennungsproblematiken jedoch ge-
rade dann werden, wenn Erfahrungen 
des Misslingens in verschiedenen Berei-
chen - insbesondere in den auch affektiv 
besonders bedeutsamen Sozialisations-
kontexten Familie, Schule sowie Gleich-
altrigengruppe - kulminieren, sich also 
verschränken und wechselseitig verstär-
ken. Mangelnde Anerkennung wird von 
den jungen Menschen selbst als Erfah-
rungen der Ablehnung, der Abwertung, 
des Ausschlusses und der Ausgrenzung 
erlebt (vgl. Bereswill 2000, 23f.).

3. Erziehungshilfen als Lernge-
legenheiten durch Erfahrungen von
Anerkennung und Zugehörigkeit
Geht man davon aus, dass auch Erzie-
hungshilfen mit biografischen Dynamiken 
im Sinne von Anerkennungsproblemati-
ken zu rechnen haben, lassen sich auch 
Betreuungsverläufe anders verstehen und 
Möglichkeiten der Zugänge zu ‚schwie-
rigen’ Jugendlichen verdeutlichen: Es ist 
wenig verwunderlich, dass Jugendliche 
vor und zu Beginn einer Erziehungshilfe 
zunächst misstrauisch oder im Wider-
stand sind. Denn sie riskieren in diesem 
Kontext erneute Ablehnung und Abwer-
tung in dem Sinne, dass ihre Bedürfnisse 
und Ansprüche von den Sozialpädago-
gInnen nicht ernst genommen werden, 
oder anders formuliert: Die Erfahrung 
von Missachtung kann Anstoß sein, mit 
Anderen in Konflikte zu treten. 

„Das hat sehr lange gedauert bis ich 
Vertrauen hatte zu dem anderen. Ich 
hatte ja am Anfang kein Vertrauen. Ich 
hab den nach Strich und Faden ver-
arscht.“ (142)

Der Übergang oder der ‚Sprung’ von 
einer ‚Austestbeziehung’ in eine tat-
sächliche Arbeitsbeziehung mag je nach 
individueller Ausgangslage in den Ein-
zelbetreuungen nach einer Woche, nach 
einigen Wochen oder auch gar nicht statt-
finden. Aber er wird erst dann stattfin-
den, wenn die Jugendlichen sich sicher 
sind, dass sie nichts ‚zu befürchten’, d.h. 
keine erneuten Selbstwertbeschädigun-
gen zu erwarten haben - oder anders for-
muliert, dass sie sich der ‚unbedingten’ 
Anerkennung seitens der BetreuerInnen 
sicher sind: 

„Die respektieren mich alle wie ich 
bin. Die verstehen mich auch, hier 
werde ich echt so akzeptiert, wie ich 
bin.“ (194)

Das Dranbleiben der BetreuerInnen 
auch bei Verhaltensweisen wie dem Ent-
ziehen oder dem Nichteinhalten von 
Terminen ebenso wie das Beziehungsan-

gebot kann für die Jugendlichen geradezu 
zu einer ‚Gegenerfahrung’ im Biografie-
verlauf werden: 

„Es war am Anfang für mich schwer 
mich daran zu gewöhnen, dass ich je-
mand habe, der mir einfach nur helfen 
will. Weil ich hab das ja nicht gekannt.“ 
(142)
Das Arbeitsbündnis, das in gelingenden 
Betreuungsverläufen zwischen Betreue-
rIn und Jugendlichem/r entsteht, kann in 
dieser Lesart somit verstanden werden 
als tragfähiges und fehlerfreundliches, 
auch emotional geprägtes unbedingtes 
Anerkennungsverhältnis.

„Die muss mich leiden können und 
ich muss die leiden können.“ (188)

Die Betreuungen lassen sich als gene-
rationenübergreifende Interaktionsver-
hältnisse begreifen, in denen den jungen 
Menschen ein ‚anderer Erwachsener’ 
(vgl. Böhnisch 1999, 219) bereitgestellt
wird, der pragmatische Alltagsbegleitung 
und solidarische Unterstützung leistet, 
aber auch über Reflexionsangebote im 
Rahmen von Gesprächen zu einem Nach-
denken anregt. Die Beziehung zu den 
Betreuern, die sich durch Verlässlich-
keit auszeichnet und sich zwischen Zu-
spruch, Verständnis und Fordern bewegt, 
ist dabei an sich bereits eine wesentliche 
Wirkvariable, da sie Stabilität und Sicher-
heit vermittelt, von den Jugendlichen mit 
hoher Bedeutung belegt und insbesondere 
als neue relevante biografische Erfahrung 
erlebt wird. Diese Beziehung hat für die 
Jugendlichen den „Charakter affektiver 
Zustimmung und Ermutigung“ (Honneth 
1992, 153):
„Er hat mir was zugetraut.“ (183)

„Da war immer noch einer, der wenig-
stens stolz auf mich war“ (208).

Die Reflexionen der Jugendlichen ver-
weisen darauf, dass ihnen ambulante 
Erziehungshilfen Gelegenheiten und An-
regungsstrukturen für Selbstwert- und 
Anerkennungserlebnisse zur Verfügung 
stellen und sie in diesem Kontext neue, 
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emotional ‚korrigierende’ Beziehungser-
fahrungen (vgl. Cremerius 1979) machen 
können - umso deutlicher wird dies, wenn 
man sich anschaut, welche Veränderun-
gen Betreuungen aus Sicht der jungen 
Menschen anstoßen.

Die Jugendlichen selbst führen diese 
Veränderungen zum größten Teil auf die 
Betreuungen zurück. Die am häufigsten 
genannten Veränderungen weisen in zwei 
Richtungen: Zum einen nennen die jun-
gen Menschen ‚äußere’ Veränderungen, 
insbesondere Verbesserungen in Schule 
und Beruf. Damit können ambulante 
Hilfen einen Beitrag zur Sicherung von 
grundlegenden Voraussetzungen zur Teil-
nahme oder Wiederteilnahme an for-
malen Bildungsprozessen in Schule und 
Ausbildung leisten, die sich für die jun-
gen Menschen mit neuen Erfahrungen 
sozialer Wertschätzung in diesen insti-
tutionellen Kontexten verbinden. Zum 
anderen nennen die jungen Menschen 
deutlich ‚innere’ Entwicklungen. Dies 
sind gestiegene Selbstbeherrschung und 
Selbstkontrolle -

„Ich hab nicht mehr diese Ausraster“; 
„Ich bin noch heute zum Teil so frech 
und aufmüpfig. Aber nur, wenn ich 
weiß, dass ich es mir leisten kann“ 
(179)

- sowie ein verbessertes Durchsetzungs-
vermögen und gestiegene Selbstsicher-
heit:

„Ich bin selbstbewusster geworden
und habe auch zu mir selber mehr 
Selbstvertrauen.“;
„Ich hab gelernt, an mich zu glauben. 
Das war das wichtigste.“ (179)

Damit vollziehen sich im Kontext am-
bulanter Hilfen Lernprozesse auf einer 
nicht instrumentellen Ebene, und zwar 
solche Lernprozesse, die ganz deutlich 
das Verhältnis der Jugendlichen zu sich 
selbst und damit die aus lebensweltlicher 
Sicht zentrale Bildungsdimension des 
Selbstkonzepts betreffen. Solche Prozesse 
können im Anschluss an den amerikani-

schen Philosophen John Dewey (1993) 
mit ‚Lernen durch Erfahrung’ gefasst
werden, der damit im Gegensatz zur 
zielgerichteten Wissensvermittlung (wie 
bspw. in der Schule) ein Lernen meinte, 
das durch die Auseinandersetzung mit 
konkreten Erlebnissen und in der Prag-
matik des Alltags stattfindet. Während 
dies in Einzelbetreuungen in eine genera-
tionsübergreifende Beziehung eingebettet 
ist, ist in gruppenpädagogischen Hilfen 
‚die Gruppe’, das heißt die Interaktion 
von Heranwachsenden mit Gleichaltrigen 
das wesentliche Medium für Lern- und 
Entwicklungsprozesse. Dies wird zwar 
von den GruppenpädagogInnen mode-
riert, mit gestaltet und strukturiert, je-
doch vollziehen sich Lernprozesse im 
Wesentlichen durch den Austausch zwi-
schen den Gleichaltrigen; sie ‚erfahren’ 
hier, dass ihre Themen auch die anderen 
beschäftigen; sie ‚erfahren’ neue Perspek-
tiven, wie andere in der gleichen Lage 
die Dinge sehen und was sie denken. Im 
günstigsten Fall ermöglicht und vermit-
telt die Gruppe den jungen Menschen ein 
Zugehörigkeitsgefühl, ein „Aufgehoben 
sein“ und eine „Einnistung“ (Baur u.a. 
2004, 114).

Die professionelle Leistung in ambu-
lanten Hilfen liegt schließlich darin, auf 
Basis eines lebensweltorientierten Fall-
verstehens zielgerichtet auf das jeweilige 
Lebensthema zugeschnittene sozialpäd-
agogische Aufgabenstellungen und ge-
eignete Lerngelegenheiten für die jungen 
Menschen auszuwählen und planvoll zu 
gestalten3 - wobei der Begriff ‚Lerngele-
genheiten’ darauf hinweisen soll, dass
Lernprozesse natürlich nur begrenzt 
plan- und methodisierbar sind. Je nach 
Lebensthematik und Aufgabenstellung 
werden dabei exklusive generationsüber-
greifende Beziehungen zwischen Her-
anwachsendem und Erwachsenem oder 
gruppen-, themen- oder freizeitpädago-
gische Angebote mit einer besonderen 
Erlebnisqualität sinnvoll sein.

4. Abschließende Bemerkungen
Ein eigenständiges fachliches Profil ge-
winnen kind- und jugendzentrierte Hilfen 
darüber, dass sie in der Bearbeitung und 
Stabilisierung von Bereichen wie fami-
liäre Beziehungen, Gesundheit und Kör-
per, Umgang mit Zeit, Freundschaften, 
Wohnsituation usw. Möglichkeiten der 
Selbstwertschöpfung und Selbstwirksam-
keit für die jungen Menschen zunächst 
jenseits ihres ‚Problems’ oder ihrer ‚Pro-
blematik’ schaffen.

Damit soll nicht in naiver Weise die 
Funktion der Erziehungshilfen auch als 
Normalisierungsarbeit im Kontext ge-
sellschaftlicher Erwartungen geleugnet 
werden. Doch mit der Anerkennungsper-
spektive ist schließlich auch eine spezi-
fische Deutung von abweichenden oder 
‚riskanten’ Verhaltensweisen wie etwa 
Kriminalität, Drogenkonsum und eine 
drohende ‚Entgleitung’ der jungen Men-
schen verbunden, die an dritter Stelle 
typische Anlässe für Einzelbetreuun-
gen sind: Solch jugendliches ‚problema-
tisches’ Verhalten wird als Produkt der 
aktiven Verarbeitung erfahrener Missach-
tungen von Anerkennungsbedürfnissen 
gedeutet4 oder - in der Lesart des sozial-
pädagogischen Bewältigungsparadigmas 
- als Streben nach Handlungsfähigkeit 
und Ausgleich von Selbstwertbeschädi-
gungen eben oft auch ohne Rücksicht auf 
die Einhaltung von Normvorgaben (vgl. 
Böhnisch 1999, 179).

Wird jugendliches Verhalten wie Ent-
ziehen, Nicht-Erscheinen zu Terminen, 
regelunkonformes Verhalten usw. jedoch 
missgedeutet als ‚mangelnde Mitwir-
kungsbereitschaft’ und nicht in seiner 
Sinnhaftigkeit verstanden, kann der Ab-
bruch der Hilfe und der Ausschluss aus 
der Jugendhilfe für die jungen Menschen 
eine erneute Ausgrenzungserfahrung dar-
stellen und Jugendhilfe selbst so einen 
weiteren Baustein in biografische Kreis-
läufe legen.5 Doch auch auf einer anderen 
Ebene kann Erziehungshilfe Erfahrungen 

Kommunen, in denen diese Hilfen bzw. 
ambulante Erziehungshilfen über die 
Volljährigkeit hinaus überhaupt nicht 
gewährt werden. Da die Volljährigkeit 
für viele junge Menschen jedoch häufig 
nicht mit selbst erlebter Eigenständigkeit 
korrespondiert, kann sie das Ende von 
Erziehungshilfen erneut in biografische 
Unsicherheit bringen. Ebenso sind Mäd-
chen in diesen Hilfen unterrepräsentiert. 
Gerade ihnen fehlen häufig Zugänge 
zu wichtigen institutionellen Ressourcen 
und zu - im wörtlichen und übertragenen 
Sinne - verfügbaren Räumen in ihrem 
Lebensumfeld. Hier fehlen nach wie vor 
offensive geschlechtsspezifische Arbeits-
ansätze.

Eine Bearbeitung des bereits zu Be-
ginn des Beitrags erwähnten Wissens- 
und Aufmerksamkeitsdefizits in Bezug 
auf die kind- und jugendzentrierten Er-
ziehungshilfen erscheint aus mindestens 
zwei Gründen notwendig: Genauer zu 
analysieren wäre auf der einen Seite, 
unter welchen Voraussetzungen und Be-
dingungen ambulante Hilfen an die ent-
wicklungstypischen Suchprozesse der 
jugendlichen Identitätsfindung anschlie-
ßen und aus lebensweltlicher Sicht be-
deutsame Bildungsdimensionen tangieren 
(können). Auf der anderen Seite legen 
bisherige Studien nahe, dass durch sol-
che niedrigschwelligen Angebote auch 
die ‚besonders schwierigen’ jungen Men-
schen (wieder) Perspektiven in der Ju-
gendhilfe finden - womit diese Hilfen als 
Alternativen zu stark sanktionierenden 
Maßnahmen im Raum stehen und auch 
eine jugendhilfepolitische Dimension ge-
winnen.

der Missachtung erzeugen: Im Hinblick 
auf das Recht auf Beteiligung erleben 
zwar viele Jugendliche, dass sie im Be-
treuungsalltag mitbestimmen dürfen und 
ernst genommen werden, bei der Hilfe-
einleitung und dem Hilfeplangespräch 
jedoch nicht ‚gefragt werden’ und keinen 
Einfluss nehmen können (vgl. Fröhlich-
Gildhoff 2003, 285ff.); zudem werden 
sie nach wie vor zu wenig über Ansprü-
che und Rechte aufgeklärt (vgl. Permien/
Hoops 2003, 128f.). Damit angesprochen 
ist gleichwohl die dritte Ebene, auf der 
Anerkennung relevant wird: Als Träge-
rIn von Rechten und Rechtsansprüchen 
wahrgenommen und anerkannt zu wer-
den ist die Basis für die Entwicklung von 
Selbstachtung und „die Möglichkeit, sein 
Handeln als eine von allen geachtete Äu-
ßerung der eigenen Autonomie begreifen 
zu können.“ (Honneth 1992, 192) Nicht-
Beteiligung in der Jugendhilfe trägt an-
ders formuliert zu der Erfahrung junger 
Menschen bei, nicht in gleichem Maße
geachtet zu werden wie andere Mitglieder 
der Gesellschaft.

Von der Lebenswelt junger Menschen 
und ihren Bedürfnissen auszugehen reibt 
sich vielfach an der institutionellen und 
fiskalischen Logik des Erziehungshil-
fesystems, insbesondere was die Bereit-
stellung kontinuierlicher Beziehungen 
betrifft. Obwohl verschiedene Evaluatio-
nen die Relevanz von längerfristig an-
gelegten ambulanten Hilfen aufgezeigt 
haben (vgl. Permien/Hoops 2003), liegen 
diese z.B. in NRW gegen den Trend: Der 
Anteil der längerfristigen Erziehungs-
beistandschaften (2 Jahre und länger) 
ist von 38% in 1995 auf 17% in 2006 
geschrumpft (vgl. Schilling u.a. 2008, 
61). Regionale Gewährungspraxen in 
den Erziehungshilfen und Zugangs-
möglichkeiten zu institutionellen Unter-
stützungsleistungen unterscheiden sich 
deutlich voneinander: Obwohl seit 1995 
ein Rechtsanspruch auf Hilfe für die 
jungen Volljährigen besteht, gibt es 

 Anmerkungen:
1 Für eine bessere Lesbarkeit werden 
die Zitate kursiv gesetzt und lediglich 
mit der Seitenzahl zitiert.
Entnommen wurden sie der Studie von 
Fröhlich-Gildhoff (2003).

2 vgl. ausführlicher zur Gleichaltrigen-
gruppe und Schule als Missachtungs-
kontexte Sitzer (2009, 146ff.)

3 Dieser Dreischritt ‚Hermeneutik/
Fallverstehen - Lebensthemen - sozial-
pädagogische Aufgabenstellung’ wurde 
insbesondere von Mollenhauer und 
Uhlendorff in ihren Studien mit so 
genannten ‚besonders schwierigen’ Ju-
gendlichen entwickelt (vgl. ebd. 1992).

4 vgl. ausführlicher für diese Perspek-
tive am Beispiel gewaltförmigen ju-
gendlichen Handelns Sitzer (2009)

5 vgl. exemplarisch hierzu z.B. die Fall-
studie ‚Esra’ in Helsper u.a. (1991, ins-
besondere 93ff.)
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